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Das kleine, gasbetriebe-
ne Blockheizkraftwerk

im Keller des Zweifami-
lienhauses von Anna und
 Heini Glauser und ihren
Nachbarn schlägt zwei
Fliegen mit einer Klappe:
Es liefert genügend Wärme
für Heizung und Warm-
wasser. Und es erzeugt
Strom. Dieser wird erst im
Haus verbraucht. Bleibt
ein Überschuss, fliesst er
ins Netz des Elektrizitäts-
werks (EW) der Aargauer
Gemeinde Windisch.

Doch Energieingenieur
Glauser (Bild) und seine
Frau können sich über ihre
Wärme-Kraft-Kopplungs-
Anlage nicht uneinge-
schränkt freuen. Denn
 unter dem Strich machen
sie in Sachen Strom kein
besonders gutes Geschäft.

Mehr Strom geliefert
als bezogen

Konkret: Letztes Jahr flos-
sen total 7614 Kilowatt-
stunden (kWh) Elektrizität
aus Glausers Keller ins
Netz des EW Windisch.
Wenn keine oder nur we-
nig Wärme benötigt wird
und die Anlage nicht läuft,
kaufen Glausers für sich
und ihre Nachbarn Elektri-
zität aus dem Netz hinzu.
2015 waren das 5067 kWh.

Übers Jahr  gesehen liefer-
ten Glausers also unter
dem Strich 2547 kWh ins
Netz.

Finanziell jedoch resul-
tierte ein Verlust: Für den
ins Netz eingespeisten
Strom erhielten Glausers
eine Vergütung von total
438 Franken – für den
vom Elektrizitätswerk ge-
lieferten Strom zahlten sie
total 1012 Franken. Sie
 gaben also mehr Strom ins
Netz ab, als sie daraus be-
zogen – legten per Saldo
aber 574 Franken drauf.

Nur der Energiepreis
wird rückvergütet

Grund: Die Vergütung pro
Kilowattstunde eingespeis-
ten Strom ist massiv tiefer
als der Tarif, zu dem
das Elektrizitätswerk eine
Kilowattstunde Strom ver-
kauft. Denn bei Letzterem
kommen zum eigentlichen
Energiepreis noch Netz-
nutzungskosten, Abgaben
an Bund, Gemeinde und
die nationale Netzgesell-
schaft Swissgrid sowie die
Mehrwertsteuer dazu.

Das ist nicht nur beim
EW Windisch so, sondern
trifft auf viele Schweizer
Elektrizitätswerke zu: Sie
müssen laut Energieverord-
nung für eingespeisten

Strom nämlich nur den
Energiepreis rückvergüten.
«Sie wären aber absolut
frei, einen besseren Tarif zu
geben», sagt Glauser. «Ein
EW spart ja  Kosten, wenn
Strom aus dezentralen
Kleinanlagen zum rich -
tigen Zeitpunkt, den man
vereinbaren könnte, ein -
gespeist wird.»

Auch fiele eine höhere
Vergütung angesichts der
geringen  Anzahl an Klein-

anlagen  finanziell für
ein Stromversorgungsun-
ternehmen kaum ins Ge-
wicht – für die einzelnen
Anlagenbetreiber indes
sehr wohl. Heini Glauser
sagt: «Als Betreiber  einer
kleinen Stromanlage kom-
me ich mir unter den aktu-
ellen Gegebenheiten schon
ziem lich ver schaukelt vor.
Da sieht man, wie dezen-
trale Stromproduk tion be-
straft wird.»

Beim EW Windisch sah
man sich unter anderem
wegen Ferienabwesenheit
des Leiters und des zustän-
digen Gemeinderats aus-
serstande, vor Ende Feb -
ruar zum vorliegenden Fall
Stellung zu nehmen. 

Es gäbe gute Gründe,
Kleinlieferanten von Strom
zu belohnen:

l  Kleinere Wärme-Kraft-
Kopplungs-Anlagen lassen

Strom aus dem eigenen 
geliefert – und draufge

Private Kleinlieferanten von Strom werden schlecht belohnt

Elektrizitätswerke täten gut daran, Kleinprodu-
zenten von Strom gut zu behandeln. Doch
 häufig legen diese Geld drauf – selbst wenn
sie mehr Strom liefern, als sie verbrauchen.

Heini Glauser mit seinem Blockheizkraftwerk: «Ich komme mir verschaukelt vor»
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Sunrise wirbt mit den
Schlagworten «Un -

limitiert surfen» für die
Abos «Max», «Relax» und
«Classic». Sie kosten zwi-
schen 50 und 100 Fran-
ken pro Monat. Doch der
Werbespruch entspricht
nicht der Realität: Der
Internetzugang ist bei
diesen Abos nämlich
nicht unbegrenzt.

Surftempo abhängig
vom Datenverbrauch

Bei «Max» und «Relax»
drosselt Sunrise nach
 einem Datenverbrauch
von 10 Gigabyte die Ge-
schwindigkeit des Inter-
netzugangs für den Rest
des Monats auf 128 Kilo-
bit pro Sekunde – was
in der Praxis unbrauch-
bar ist. Bei «Classic» gar
nach nur 1 Gigabyte.
Überschreitet man diese

Limite, ist das Anschau-
en von Videos unmög-
lich. Und bis eine nor-
male Webseite angezeigt
wird, dauert es mehrere
Minuten.

Swisscom: Limite
bei fast allen Abos

Swisscom drosselt die
 Internetgeschwindigkeit
sogar generell bei fast
 allen Abos. So surfen etwa
Abonnenten von «Natel
Infinity XS» für monat-
lich 59 Franken mit nur
gerade 200 kbit/s. Fürs
Anschauen von Filmen ist
das ungeeignet.

Bei Surf abos ohne Tele-
fonie hat Swisscom gleich
zwei Limiten eingebaut.
Abonnenten von «Natel
data S» für 39 Franken
pro Monat wird nach
10 Gigabyte der Zugang
mit  2000 Kilobit pro
 Sekunde auf 64 kbit/s re-
duziert. Das entspricht
noch  einem Dreissigstel
der Leistung. Die einzige
Ausnahme bei Swisscom:
Das völlig überteuerte
Abo «Natel Infinitiy XL»
für monatlich 179 Fran-
ken hat  keine Bremse ein-
gebaut.

Salt reduziert nur bei
den Jugendabos das Surf -
tempo (K-Tipp 2/2016).
Bei allen anderen Abos
ist der Zugang tatsäch-
lich unlimitiert, oder er
wird nach einem gewis-
sen  Datenvolumen ge-
kappt.

Die Praxis der Inter-
netbremsen ist in der
Schweiz legal. Anders in
Deutschland: Dort hat
das Landesgericht Pots-
dam am 14. Januar solche
Limiten verboten. Die
Begründung: «Die Leis-
tungseinschränkung be-
nachteiligt den Kunden
unangemessen und ist
deswegen unwirksam.»
Das Urteil ist noch nicht
rechtskräftig.

Sunrise: «Internet
funktioniert»

Sunrise sagt auf An frage,
die Tempo limiten seien
kein Problem für die
Kunden. «Die Grund-
funktionen des Inter -
nets» würden «einwand-
frei funk tionieren», so
Sprecher Roger Schaller.
Zudem weise Sunrise auf
die Drosselung hin.

(cb)

Internet: Deutsche
Kunden habens besser

Swisscom, Sunrise
und Salt drosseln
bei einigen Abos
den Internetzugang
übers Handy massiv.
In Deutschland ist
das nicht mehr
erlaubt.

sich in jeden Heizkeller
einbauen und können je
nach Grösse ganze Häuser-
gruppen in der Nähe mit
Wärme und Strom versor-
gen. Das reduziert den teu-
ren Transport über lange
Distanzen, bei dem viel
Energie ungenutzt verloren
geht. Und es hilft, das
 nationale Stromübertra-
gungsnetz und die über -
regionalen Verteilnetze zu
entlasten.

l  Solche Anlagen nutzen
die zugeführte Energie –
meist Gas – sehr effizient:
Ihr Motor treibt einen Ge-
nerator an und  erzeugt so
Elektrizität. Gleichzeitig
dient die dabei entstehende
Wärme fast vollumfänglich
zum Heizen und zur
Wasser erwärmung. Laut
dem Bundesamt für Ener-
gie wird der Antriebs-
brennstoff damit zu 90 bis
95 Prozent genutzt, der
Energieverlust ist also ge-
ring. Zum Vergleich: Rein
stromerzeugende thermi-
sche Kraftwerke kommen
auf Wirkungs grade von
unter 30 bis maximal rund
60 Prozent.

l  Kommt hinzu: Anlagen
mit Wärme-Kraft-Kopp-
lung (WWK) produzieren
dann am meisten Strom,
wenn geheizt wird – im
Winter. Dieser Strom
könnte somit dazu beitra-
gen, dass die Schweiz
in der kalten Jahreszeit
 weniger Elektrizität im-

portieren muss. Seit
2004/05 wurden im Win-
terhalbjahr per saldo je-
weils von 1,6 bis 6,9 Milli-
arden kWh Strom ein -
geführt. Strom aus Wär-
me-Kraft-Kopplungs-An-
lagen könnte zudem im
Hinblick auf den Ausstieg
aus der Atomkraft die vor-
ab im Sommer anfallende
Energie aus Solaranlagen
ideal ergänzen.

«Dezentraler Strom
ist förderungswürdig»

Würde stattdessen Strom
aus grossen Gas- oder
Kohlekraftwerken impor-
tiert, wäre das auch punkto
CO2-Ausstoss nachteilig.
Denn diese Kraftwerke
 erzeugen pro Kilowatt-
stunde Strom von 330 bis
1000 Gramm CO2, wäh-
rend es bei einer erdgas -
betriebenen Wärme-Kraft-
Kopplungs-Anlage bei vol-
ler Wärmenutzung nur
220 Gramm sind.

Für Energieingenieur
Heini Glauser ist daher
klar:  «Dezentrale Strom-
produktion auch durch
Wärme-Kraft-Kopplung ist
aus länger fristigen Überle-
gungen förderungswürdig.»
In Deutschland wird die
WKK-Technologie bereits
mit Fördergeldern unter-
stützt. Dort stammen heute
mehr als 16 Prozent des
produzierten Stroms aus
WKK-Anlagen – in der
Schweiz erst knapp 3 Pro-
zent. Gery Schwager

    Kraftwerk
  gelegt

      

Internettempo: Bei
einigen Abos bremsen
Telecom-Firmen die
Kunden aus 
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